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(7. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Im Hauſe des Profeſſors Holten herrſchte lebhaftes 
Treiben. Seitdem der Profeſſor vor nunmehr fünf Jahren 
ſeine Gattin nach langer Krankheit verloren hatte, überließ 
er den Haushalt ſeinen drei mittlerweile erwachſenen Töch⸗ 
tern; das heißt, nur Irene und Marga, die beiden zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Zwillinge, betätigten ſich als Haus⸗ 
mütterchen, während Käte, das zwanzigjährige Neſthäkchen, 
ſich ſeit einem Jahr als gewandte Sportfliegerin zeigte. 

Wenn die Mutter noch lebte, hätte Käte ſicherlich nicht 
dieſen für junge Mädels noch ziemlich ungewohnten Beruf 
ergreifen dürfen. 

Der Vater hatte erſt ſeine Erlaubnis dazu gegeben, als 
Irene und Marga für Kätes Plan miteingetreten waren 
und, die jüngſte Schweſter als Erſatz für einen fehlenden 
Bruder betrachtend, energiſch dafür Partei ergriffen hatten. 

Ausſchlaggebend war bei dem Profeſſor jedoch die 
Fürbitte des Generaldirektors Wilmſen geweſen, der als 
einziger Bruder ſeiner verſtorbenen Frau und als Kätes 
Patenonkel lebhaftes Intereſſe an dem Geſchick des „Drei⸗ 
mäderlhauſes“ nahm. 

Auch die Erlaubnis des Profeſſors, daß Käte an dem 
internationalen Zuverläſſigkeitsflug teilnehmen durfte, hatte 
der Onkel mit vieler Mühe erreicht. Von dieſer Erlaubnis 
hatte Käte freudig Gebrauch gemacht und ihre Anmeldung 
eingereicht. Nun war ſie ſeit acht Tagen von daheim weg 
geweſen und hatte ſich erfolgreich an einigen Flugveran⸗ 
ſtaltungen beteiligt. 

So rumorten Irene und Marga denn alleine daheim 
in der Küche und trafen die letzten Vorbereitungen zum feſt⸗ 
lichen Empfang ihrer Schweſter, die ihre Erfolge bei den 
Flugwettbewerben mit dem gleichen Telegramm, mit dem 
fie ihre Rückkehr anzeigte, angekündigt hatte. 

Doch da klingelte es, und die queckſilbrigen Zwillinge 
eilten beide gleichzeitig zur Türe, um Käte feierlichſt zu be⸗ 
grüßen. Irene öffnete ſtürmiſch, und ebenſo ſtürmiſch warf 
ſich Marga in die Arme — des Referendars Paul Brink⸗ 
mann, der, ganz erſtaunt ob ſolch herzlicher Begrüßung, bald 
jedoch die Situation erfaßte und Marga einen herzhaften 
Kuß auf die Wangen drückte. 5 

Das gab ein ſolch ſchallendes Gelächter, daß plötzlich 
Profeſſor Holten die Tür ſeines Arbeitszimmers öffnete und 
verwundert über ſeine Brillengläſer hinweg zuſchaute. 


„Was gibt's denn, Kinder, iſt Käte da?“ fragte er die 
immer noch unbändig lachenden Mädels. 

„Nein, Vater, nur der Herr Referendar Brinkmann“, 
kicherte Marga hervor. 25 

„Ja, nur der Referendar Brinkmann“, wiederholte der 
Beſucher, ein etwa 30 jähriger friſcher und ſchlanker Herr mit 
gutmütigen Blauaugen. ; 

„Na, beſonders höflich ſeid ihr Racker ja gerade nicht 
zu einem Freund unſeres Hauſes“, meinte der Profeſſor 
und kam ſeinem Gaſt entgegen. 


„Aber ich bitte Sie, Herr Profeſſor,“ wehrte dieſer 
lachend ab, „kann man denn noch mehr als eine feierliche 
Umarmung verlangen? Wenn's auch wohl nur ein Miß⸗ 
verſtändnis war, ſchön war's doch.“ 

Da wurde Marga doch ein wenig verlegen und drückte 
ſich ſchnell in die Küche, während Irene den Beſuch mit 
zum Arbeitszimmer des Vaters begleitete. ; 

„Wir erwarten nämlich unferen ‚Jung‘, das heißt 
unſere Schweſter Käte, von uns unſer „Jung“ genannt, die 
heute preisbeladen von einem Flugturnier zurückkommt“, 
erklärte ſie dem Beſuch. „Wir glaubten Käte vor der Türe, 
daher Margas Umarmung und ihr enttäuſchter Ausruf, daß 
nur Sie da wären. Zum Zeichen, daß Sie ihr deshalb nicht 
zürnen, nehmen Sie unſere Einladung zum Kaffee an, 
nicht wahr?“ 95 . a 

Dazu ließ ſich der Referendar nicht zweimal bitten, 
denn eine größere Freude hätte ihm Irene kaum machen 
können. Im Grunde genommen zogen ihn ja die gemein⸗ 
ſam mit Profeſſor Holten begonnenen Privatſtudien gar 
nicht ſo ſehr in das Dreimäderlhaus, als die hübſchen dunkeln 
Augen Margas. 

Wieder klingelte es von draußen, diesmal jedoch ſo 
ſtürmiſch, daß Irene mit Überzeugung ſagte: „Diesmal iſt's 
aber unſer Jung“, und damit auch recht behielt. 

Aber Käte kam nicht allein, ſondern brachte einen 
Kollegen mit, den berühmten Kunſtflieger Ehrhardt, wie ſie 
ihn ihren Angehörigen und Referendar Brinkmann vor⸗ 
ſtellte. Herr Ehrhardt, der allen dem Namen nach und 
auch von zahlreichen Abbildungen aus illuſtrierten Zeitungen 
her bekannt war, hatte ſich bei den Flugveranſtaltungen 
immer hilfsbereit ſeiner jungen Sportskameradin ange⸗ 
nommen. 


Heute war er mit ſeinem Flugzeug und Käte Holten 
mit ihrer Maſchine nach hier geflogen, um am, nächſten 
Morgen zeitig nach Amſterdam zu ſtarten. Für den Nach⸗ 
mittag hatte er die Einladung ſeiner kleinen Kollegin zu 
ihrem väterlichen Hauſe gern angenommen. u 

Bald ſaß denn auch die ganze Geſellſchaft gemütlich um 
den Kaffeetiſch, der mit einigen hübſchen Blumen und einem 
mächtigen Kuchen geziert wurde. Der Profeſſor war froh, 
ſein Neſthäkchen wieder heil bei ſich zu ſehen, und die Zwil⸗ 
linge bewunderten eine wundervoll gearbeitete reich ver⸗ 
ſilberte Kriſtallbowle, die Käte neben anſehnlichen Geld- 
preiſen als Siegestrophäe heimgebracht hatte. 

Herr Ehrhardt, der trotz ſeiner Weltberühmtheit ein 
ſtiller und beſcheidener Menſch geblieben war, verhielt ſich 
zurückhaltend und fühlte ſich doch ebenſo wie Referendar 
5 in dieſem traulichen Familienkreiſe äußerſt 
wohl. 


7 


Als der Poſtbote ſchellte, ging Irene hinaus und kam mit 
einem dicken Brief zurück. . 

„Jung, der iſt für dich und kommt aus dem Auslande“, 

rief ſie Käte zu. 

Der Brief enthielt die Zulaſſungsbeſtätigung zum Inter⸗ 
nationalen Zuverläſſigkeitsflug, die Wettbewerbsbeſtimmun⸗ 
gen und die offizielle Teilnehmerliſte. 

Jetzt gab es ein großes Hallo. Kunſtflieger Ehrhardt, der 
ebenfalls gemeldet hatte und die Teilnehmerliſte durchſah, 
ſtellte feſt, daß Käte Holten die einzige weibliche Teilnehmerin 
Deutſchlands war und mit Ausnahme einer Engländerin nur 
gegen männliche Konkurrenz zu kämpfen hatte. 

39 Namen enthielt die Liſte, und darunter waren die 
bedeutendſten Sportflieger Europas vertreten. An ſechs 
Tagen mußte geflogen werden, das endgültige Ziel lag in 
Genf, der Völkerbundmetropole. Vor der letzten Etappe 
Venedig— Genf, die mit der Überquerung der Alpen un⸗ 
bedingt den ſchwierigſten Teil des Wettbewerbs bildete, hatte 
man einen Ruhetag eingeſchoben. 

Und an dieſem Ruhetag in Venedig ſollte dort am Lido 
entlang die Coppa Schneider, das größte Luftrennen der Welt, 
von den ſchnellſten Waſſerflugzeugen ausgetragen werden. 

Es gab viel zu erzählen und zu erörtern, daß ſchneller, 
als man dachte, der Abend hereinbrach. Profeſſor Holtens 
Einladung, der Einweihung der von feiner Tochter errungenen 
Bowle beizuwohnen, folgten die beiden Herren nur zu gern. 

Als der Profeſſor ſeine Tochter Irene verſtändnisvoll 
fragte, wo denn Rotberg ſei, der doch heute habe kommen 
wollen, erhielt er zur Antwort, daß er gleich erſcheinen würde. 
Kurz darauf huſchte Irene in ihres Vaters Arbeitszimmer, 
ne dort zum Telephon und ließ ſich mit Kurt Rotberg ver- 

en. 

Eine halbe Stunde nach dieſem Geſpräch kam dieſer 
gerade noch zurecht, um an der einfachen Abendtafel teil⸗ 

zunehmen. t 

Da Kurt Rotberg und Jrene kurz vor ihrer Verlobung 
ſtanden, durfte er bei dieſer Heinen improviſierten Siegesfeier 
natürlich nicht fehlen. Er war als hoffnungsfroher Bräutigam 
Gin Bon der luſtigſte der Herren und hielt bei dem erſten 


as Bowle ſogar eine kleine Anſprache, die mit einem Hoch 


f feine Schwägerin in ſpe, auf den „Luftikus“ der Familie 
Holten, wie er ſie ſcherzhaft nannte, endete. 
Es war faſt Mitternacht, als die luſtige Geſellſchaft aus⸗ 
manderging. Marga gab, von niemandem geſehen, den am 
chmittag von Referendar Brinkmann zu Unrecht erhaltenen 
Nn beim Abſchiednehmen zurück, wobei es dies⸗ 
mal jedoch ſehr ſtill und heimlich zuging. f 
a er nahm nicht weniger zärtlich von ihrem Bräutigam 
1 


Nur Käte gab Herrn Ehrhardt kameradſchaftlich die Hand, 
wünſchte ihm zu ſeinem Flug nach Amſterdam Hals- und Bein⸗ 
ruch, wie der übliche Fliegergeleitgruß lautete, der natürlich 
as Gegenteil bedeutete, und ging dann als letzte hinauf in 
das Jungmäbdchenzimmer zu ihren Schweſtern. 

Von der genoſſenen Bowle angeregt, plauderten die 
Zwillingsſchweſtern beim Zubettgehen noch munter drauflos, 
neckten ſich gegenſeitig mit ihren Herzallerliebſten und ver⸗ 
3 auch Käte nicht, die im Gegenſatz zu den Geſchwiſtern 

U und nachdenklich geworden war. j 

„Weißt du, Jung,“ meinte Marga, „der Herr Ehrhardt 
iſt ja ein ganz berühmter und intereſſanter Menſch, aber als 
ann möchte ich ihn doch nicht, da müßte man ja ſtändig in 
ngit ſein, daß ihm bei feinen Luftakrobatenſtückchen 'was 
paſſtert. Wär' nichts für mich!“ beſchloß ſie ihre wohlgemeinten 
Ausführungen und huſchte ins Bett. a 
Im Dreimäderlhaus lag alles längſt in tiefſtem Schlum⸗ 
mer. Nur Käte Holten konnte den Schlaf noch nicht finden. 
Sie dachte über das große Flugunternehmen nach, das jetzt 
evorſtand. Der Vater und die Schweſtern ahnten nicht, 
ie ſchwierig die geſtellte Aufgabe war, und das war gut fo, 
er nun hatte ſie ſich die Löſung dieſer Aufgabe vorgenom⸗ 
‚men und würde ſie auch vollbringen. 
„Mag lauern und trauern, wer will, hinter Mauern; ich 
leg' in die Welt!“ Mit dieſem Vorſaß ſchlief endlich auch 


e ein. 
* 


Marianne befand ſich ſeit einigen Tagen wieder in 
ieder Schon zweimal hatte Alfred ſie beſucht. Auch 
letzt wieder ſaß er ihr auf der Terraſſe gegenüber. Marianne 


» 


lag, ſorgfältig in einem bequemen Liegeſtuhl gebettet, mit 
blaſſem Geſichtchen und frohen Augen unter dem breiten 
ſchattenſpendenden Sonnendach. Dr. von Kamp, der hier 
draußen die ärztliche Behandlung Mariannes übernommen 
hatte und ſich nun täglich ſtundenlang in Weltersburg aufhielt, 
war vor wenigen Minuten aufgebrochen. 5 

Alfred dünkte, daß er ſich mehr, als es ſeine ärztliche 
Tätigkeit rechtfertigte, um Marianne bemühte. 

„Fred, ich freue mich fo ſehr über die wunderſchönen 
Roſen, die du mir wieder mitgebracht haft“, flüſterte Marſanne 
und ſchaute den Strauß knoſpender Roſen an, die langſtielig 
in hoher Kriſtallvaſe vor ihr auf einem Tiſchchen ſtanden. 
„Die haft du wieder aus Salzſchlirf geholt, und das follſt du 
nicht jedesmal tun.“ 

„Nicht doch,“ wehrte Alfred ab, „warum ſollte ich dir 
5 755 ſolch kleine Freude machen. Bald hört ja auch 

as auf.“ 

„Ja, bald biſt du weit fort von mir, Fred“, ſagte Marianne 
wehmutsvoll mit leiſer Stimme. „Wie oft kommſt du vor 
deiner Abreiſe noch zu mir?“ 

V Ich denke, noch zweimal, Kleines, wenn es die Mutter 
erlaubt. Du weißt, daß ich am liebſten jede Minute, die ich 
noch in Oberleimbach bin, ausnutzen und bei dir ſein möchte. 
Aber wir müſſen einſehen, daß es nicht geht. Du wirft ja 
nun 17 Jahre alt, und vielleicht entſchließt du dich doch noch 
und gehſt für ein Jahr in ein Penſionat, wie es auch deine 
Mutter ſo gerne möchte, und wenn du dann wiederkommſt, 
dann iſt mein kleines Mädchen ſchon 18 Jahre alt, und dann..“ 

Frau von Weltersburg trat aus dem Hauſe, ſo daß 
Alfred verſtummte und aufſtand. a 

„Behalten Sie ruhig Platz, Herr Wenger“, ſagte ſie 
freundlich, ſtrich Marianne ſanft über das dunkle Haar und 
fuhr, da ſie die letzten Worte gehört hatte, lächelnd fort: 5g 
Sie haben recht, das Kind müßte ſo notwendig ein gutes 
Penſionat beſuchen, denn es muß ja noch ſehr viel lernen.“ 

„Mutti, quäl mich doch nicht mit deinen Reden“, bat 
Marianne mit leiſer Ungeduld, denn davon wollte ſie nicht 
gerne etwas hören. „Geſtatte lieber dem Fred, daß er mich 
in der letzten Woche, die ere noch hier weilt, täglich beſuchen 
darf. Er könnte doch gut unſeren Dogeart und meinen Fuchs 
nehmen und ſolange beim Forſtmeiſter unterſtellen. Dann 
wäre er abends immer ſchnell hier.“ 

Frau von Weltersburg lächelte. 

„Du denkſt dir das alles ſo einfach. Meinſt du, Herr 
Wenger hätte täglich Luſt und Zeit dazu, dir ſeine freien 
Stunden zu widmen? Daß er zu ſeder Stunde hier im Hauſe 
willkommen iſt, dürfte ſelbſtverſtändlich ſein.“ 

Alfred lehnte Mariannes gutgemeinten Vorſchlag mit 
der Überlaſſung des Pferdes und Wagens lachend ab. 

„Ich komme recht gern, Marianne, aber das kann ich 
ebenſo gut zu Fuß oder mit dem Fahrrade machen. So ein 
Spaziergang tut mir bei dem prächtigen Wetter ſogar ſehr 
gut. Allerdings muß ich an den letzten Tagen ſicherlich bis 
ſpät zur Nacht tätig ſein; denn mein Nachfolger kommt erſt 
drei Tage vor meiner Abreiſe, und ich habe noch eine tüchtige 
Menge Arbeit gemeinſam mit ihm zu bewältigen. Wir 
können ja mal ſehen, wie's ſich einrichten läßt.“ 

Dann ging er auf ein anderes Thema über, ſprach von 
daheim und von ſeiner Mutter und ſeiner Schweſter, die ſich 
freuten, ihn wieder im elterlichen Hauſe zu haben und erzählte 
mancherlei Dinge von feiner Jugendzeit, von feinen Lehr⸗ 
und Wanderjahren und von ſeiner ſchönen Heimat. f 

Allmählich wurde es draußen kühler und höchſte Zeit, 
daß Marianne wieder in ihr Zimmer kam. So verabſchiedete 
ſich Alfred denn und verſprach, am übernächſten Tage wieder⸗ 
zukommen. 0 

Frau von Weltersburg ſchritt mit Alfred zuſammen die 
Stufen von der Terraſſe herunter und begleitete ihn über 
den Hof. 

„Kommen Sie nur ruhig ſo oft noch, wie es vor Ihrer 
Abreiſe Ihre Zeit erlaubt“, ſagte ſie plötzlich zu Alfred. 
„Marianne freut ſich, fie läßt ſich leicht von Ihnen beeinfluffen, 
Es würde mich freuen, wenn Sie ſie vor Ihrer Abreiſe noch 
an den Gedanken gewöhnen könnten, daß ſie einmal ein Jahr 
weg muß ins Penſionat unter gleichaltrige Mädchen, um ſich 
dort ein wenig praktiſche Kenntniſſe für das ſpätere Leben 
anzueignen. Vorläufig hat ſie den Kopf noch voll Spiel und 
Getändel und denkt noch nicht daran, daß ſie auch mal Pflichten 
zu erfüllen haben wird.“ . 


Alfred konnte Frau von Weltersburg nicht unrecht 
geben. Er verſprach recht gerne, ſeinen Einfluß dahingehend 


geltend zu machen und ging nachdenklich heim. Marianne 
war zwar kein Kind mehr, wie ihre Mutter das glaubte, aber 
vom Ernſt des Lebens hatte ſie auch noch nicht den geringſten 
Begriff. Forſtmeiſter Leſſing mochte ſchon recht haben: wer 
Marianne zur Frau bekam, hatte es nicht leicht. 

Dann aber kamen ihm wieder frohere Gedanken. Ach 
was, die Schule des Lebens wird auch Marianne ſchon be⸗ 
lehren, und ein gutes Herz hatte ſie. Aus Liebe zu ihm würde 
fie ſicherlich die wenigen Pflichten, die man von ihr verlangen 
müßte, ſchon gerne übernehmen. Sie ſollte es doch immer 
gut und angenehm haben, und da wäre es doch zu merk⸗ 
würdig, wenn ſie nicht glücklich und zufrieden ſein ſollte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beſuch bei einem Giftſchlangenhändler 


Von Hermann Reinecke. 5 

„Verzeihung, wieviel berechnen Sie pro Meter bei einer 
Senegalſchlange?“ $ 

Der Herr, der dieſe Frage ſtellte, tat, als ob es ſich um 
die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt handelte, und ich trat 
einen Schritt aus der Tür, um vorſichtshalber noch einmal 
einen Blick auf das Firmenſchild zu werfen. Aber es 
ſtimmte. Ich befand mich tatſächlich auf der internationalen 
Börſe für Raubtiere in Hamburg. 

Hamburg — Vorſtadt der Welt — iſt ſo eine Stadt, die 
es in ſich hat. Hier ſind die großen „Skibshandler“, bei 
denen der Seebär aus dem hohen Norden den Haderslebener 
Kautabak genau ſo gut kriegt wie in ſeiner Heimat. Hier 
ſpielt es keine Rolle, ob der Dollar aus dem Wilden Weſten 
oder das Pfund aus Schanghai an Land kommt. Geld ift 
Geld, und internationale Sprach⸗ und Verſtändigungsſchwie⸗ 
rigkeiten auf dieſem Gebiet werden durch lakoniſches Hoch⸗ 
heben der Finger beſeitigt. Hier in den Mauern zwiſchen 
Elbe und Alſter findet ſich der weltberühmte Hagenbeckſche 
Tierpark, der ſchon allerlei findige Hamburger Köpfe, die 
zufällig auch Hagenbeck heißen, auf die einträgliche Idee ge⸗ 


bracht hat, mit einem Wanderzirkus dieſes Namens durch die 


alte oder neue Welt zu gondeln, wobei der Plakatdrucker 
dann nur darauf zu achten hat, daß der Vorname recht klein 
gedruckt wird, denn ſchließlich braucht es ja nicht jedermann 
im Publikum gleich auf die Naſe gebunden zu werden, daß 
der echte Hagenbeck Carl heißt. 

In dieſem Hamburg, wo der würzige Seeduft über die 
Dächer ſtreicht und nur ein „Quittſe“ — lies Auswärtiger — 
ſich wohlfühlen kann, ohne alle halbe Stunde einen Dampfer 
tuten zu hören, iſt alſo der Plan zur Welt gebracht worden, 
eine private Raubtier⸗Börſe zu errichten. Da kommen die 
Liebhaber für ſolche Tiere hierher, beliebäugeln die aus⸗ 
geſtellten Raritäten und erfahren dann, wie der Börſen⸗ 
preis iſt. 

„Wie berechnen Sie ſo durchſchnittlich ein Raubtier?“ 
war meine erſte Frage. 

Der ältere Herr, der den Leiter der Börſe darſtellt, fährt 
ſich gedankenvoll mit den Fingern durch den ſeidigen Voll⸗ 
bart und gibt liebenswürdig Auskunft. Es fällt dabei nicht 
weiter ins Gewicht, daß er aus Verſehen engliſch zu mir 
ſpricht, bis er es bemerkt und ſich entſchuldigt. Kein Wun⸗ 
der übrigens, wenn man bedenkt, daß rund 75 v. H. der In⸗ 
tereſſenten Ausländer ſind. 

„Die Raubtierpreiſe bei uns“, nimmt er das Wort, 
„ſtellen ſich in franzöſiſchen Franken. Das hat ſich beim in⸗ 
ternationalen Publikum ſo eingebürgert. An Hand einer 
Kurstabelle kann man den jeweiligen Mark-, Dollar-, 
Pfund⸗ oder ſonſtigen Preis ja jederzeit errechnen.“ 

„Ihre Tierchen ſcheinen ganz nett untergebracht zu ſein“, 
bemerke ich zu ihm. 

„Tierchen iſt gut“, lacht er, „da ſehen Sie ſich bitte ein⸗ 
mal hier den ausgewachſenen Löwen an! Der koſtet die 
Kleinigkeit von 20000 Franken.“ Ich beſehe mir König No⸗ 
bel eingehend und finde ihn ganz annehmbar. Er läuft mit 
ſeiner dicken gelben Mähne im Käfig hin und her und ſtarrt 
mich neugierig an, als ob ich der Löwe wäre und er vorm Käfig 
ſtände. Ich warte ein Weilchen, um noch das bekannte Zitat 
27 gebrüllt, Löwe!“ anbringen zu können, aber da König 

obel offenfichtlich für Klaſſiker nichts übrig hat, gehe ich ein 


Haus weiter zum Panther. 


— 


„Koſtenpunkt?“ 

„Billig, ſiebentauſend Franken!“ 

Das Tier ſieht prächtig aus und drückt ſich geſchmeidig 
an den Gitterſtäben vorbei. Man ſieht auf den erſten Blick, 
daß der raſſige Panther ſein Geld wert iſt, obwohl meine 
Wenigkeit weder als Fachmann zählt, noch etwa ſiebentau⸗ 
ſend Franken in der Taſche hat. Aber dieſe Frage wird zu 
einer geradezu lächerlichen Angelegenheit, wenn man beim 
Elefanten landet. Der ſoll nämlich die Kleinigkeit von rund 
150 000 Franken koſten, ein Betrag, der auch dann noch ver⸗ 
ehrungswürdig bleibt, wenn man ihn zum Reichsmarkkurs 
umrechnet. Dafür zeigt unſer Dickhäuter allerdings viel 
her. Er trompetet in die Luft, daß ich mir die Ohren zu⸗ 
halten muß, und iſt erſt wieder ſtill, wenn ihm der Wärter 
Zuckerſtücke in den Rüſſel ſchiebt. Sehr elegant und vor⸗ 
nehm wirkt die Giraffe. Was fie koſten ſoll? O, Kleinig⸗ 
keit: 40000 Franken! Einen Gorilla oder Menſchenaffen 
hötte ich mir mit rund 75 000 Franken auch teurer vorgeſtellt, 
oder ſollte da die Menſchenähnlichkeit gar den Preis drücken! 
Übrigens trottet da auch noch ein ganz kleiner Elefant 
herum, der nur den fünften Teil ſeines ausgewachſenen 
Herrn Bruders koſten ſoll. Wie ich höre, findet ſich für ihn 
ein Intereſſent in Dänemark, aber einſtweilen hat der Herr 
noch das Bedürfnis, etwas abzuhandeln. 

„Sind Sie mit Ihren Hamburger Einkäufen zufrieden?“ 
frage ich ihn. 

„O ja, im großen und ganzen ſchon“, antwortet er mir, 
„nur die Löwen und Elefanten ſind mir etwas zu teuer.“ 
Hier macht der Börſenleiter impulſiv eine Handbewegung, 
aber er kommt nicht dazu, den Mund aufzumachen, denn 
Thon redet der andere weiter: „Dafür finde ich aber die 
Nashorn⸗ und Flußpferdepreiſe ungeheuer niedrig! Denken 
Sie mal: nur fünſtauſend Franken für ein kräftiges, fettes 
Nashorn — das iſt doch geſchenkt! Finden Sie nicht auch?“ 

Sicher, ſicher! Ich nicke zuſtimmend mit fachmänniſchem 
Augenblinzeln, obwohl mir, um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, im Augenblick durch den Kopf ſchießt, ob man für das 
Geld auch einen prima gebrauchten Wagen mit Vierrad⸗ 
bremſe und allen Schikanen bekäme, damit man Sonntags 
in die Heide fahren kann. Aber es mag ja ſein, daß mancher 
ein Nashorn lieber nimmt. 

Der etwas umfangreiche Däne, den ich in dringendem 
Verdacht habe, daß er ſich auf einen Körpergewichtswett⸗ 
bewerb mit mir einlaſſen will, macht ſich an einige große 
Käſten mit ganz dicken, durchſichtigen Glaswänden heran. 


„Sagen Sie — was ſoll die Kolibriſchlange koſten?“ 


Der Börſenleiter wiegt bedächtig den Kopf und fährt 
ſich wieder mit den Fingern durch den Bart. „Eintauſend 
Franken!“ ſagt er dann beſtimmt. „Letzter Preis?“ fragt 
der Däne lauernd zurück. — „Abſolut!“ lautet die ent⸗ 
ſchiedene Antwort. — „Danke, kommt nicht in Frage. Ir 
mir zu teuer. Schließlich muß ich ja etwas Geld wieder 
mit nach Kopenhagen bringen. Aber eine Schlange mühk‘ 
ich dennoch mitnehmen.“ e 

„Dann wollen wir doch einfach dahin zurücktehren, wo⸗ 
von wir ausgegangen ſind“, ſchlägt der Leiter der Raub⸗ 
tierbörſe vor, „kaufen Sie eine Senegalſchlange! Die wird, 
wie alle billigen Schlangen, meterweiſe berechnet“ 

„Und was zahle ich für das Meter?“ 

„Zweihundert Franken!“ 

Ein raſches Ausmeſſen — die Senegalſchlange zählt etwa 
drei Meter. Macht 600 Franken. Anſcheinend iſt die 
Schlange mit dem Verkauf nicht recht einverſtanden, denn 
fie ſchießt auf einmal wütend durch den gläſernen Kalten 
und klammert ſich ſchließlich an einem glatten Stamm feſt. 
Drohend richtet ſie ihren ſchmalen, kleinen Kopf mit den 
heimtückiſchen, aber ſchön funkelnden Augen durch die Scheibe 
und blickt uns an. Mich ſchüttelt es, und ich bin froh, daß 
ich hier nicht als indiſcher Schlangenbeſchwörer aufzutreten 
brauche. Dieſer Gedanke bringt mich darauf, zu fragen wer 
denn das Riſiko für den Transport der Tiere trage. 

„Grundſätzlich immer der Beſteller“, lautet die Antwort. 
Der Kauf rechnet alſo ab Hamburg. 

Ich danke, verabſchiede mich und fahre nach Hauſe. Als 
ich in die Tür trete und mir meine Frau mit der dampfen⸗ 
den Teekanne entgegentritt, überfalle ich ſie mit der Frage: 
„Was meinſt du — wollen wir uns nicht anderthalb Meter 
Schlange, das Meter zu vierzig Mark, zulegen?“ 

Das Geſicht möchte ich gerne noch einmal ſehen . 
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Babuſchka ſtirbt. 


Sibiriſche Dorfſkizze von Victor Merbitz. 


Arkadi Timofejewitſch ſaß wie gewöhnlich auf der Bank 
vor ſeinem Haufe, wor er ſchon ſeit Jahrzehnten zu ſitzen 
pflegte, denn er war ſehr alt, und der Bart hing ihm ſchnee⸗ 
weiß bis auf den Gürtel. 

Es war ſonſt alles wie immer geweſen, auch heute. Die 
Gänſe watſchelten zum Fluß, das Vieh wurde dorthin zur 
Tränke getrieben, und die Weiber ſchleppten Waſſer von 
dort. Hin und wieder blieb auch wohl jemand von ſeinen 
Bekannten bei ihm ſtehen, um ihm die letzten Dorfneuigkei⸗ 
ten zu erzählen, aber Fiokla Sergejewna war nicht darunter 
geweſen, ſchon ſeit zwei Tagen nicht. Das verſtieß nun aller⸗ 
dings gegen die Ordnung und wunderte ihn. 

Ach, da lief ja gerade Griſcha, ein Enkel der Alten, 
vorbei. ; 

„Ei, Griſcha“, rief er den Kleinen an, „was iſt denn mit 
der Babuſchka (Großmutter) los?“ 

„Babuſchka ſtirbt“, antwortete der Knabe vergnügt und 
lief weiter. { 

So, fo, alſo auch fie, die Letzte aus „ſeiner“ Zeitl 
Stirbt —, alſo tot war ſie noch nicht, da ſollte man doch 
eigentlich. .. 8 g 

Er erhob ſich und ging, ſchwer auf feinen Stock geſtützt, 
langſam, langſam, Schritt vor Schritt, über die breite Dorf⸗ 
ſtraße. Endlich erreichte er das Haus, in dem Fiokla Serge⸗ 
jewna bei ihrem Sohn wohnte, er betrat die Küche und be⸗ 
kreuzigte ſich vor den Heiligbildern in der Fenſterecke, Stille 
war hier, nur die Fliegen ſummten umher. 0 

„Fiokla Sergejewna, biſt du hier?“ fragte der Alte. 

„Hm, wer iſt da?“ Ein runzliges altes Geſicht erſchien 
hoch oben auf der Petſchka, dem Backofen. „Arkadi Timofe⸗ 
jewitſch, iſt es möglich?!“ > 2 

- „Ja, ich bin es, aber was iſt denn mit dir geſchehen?“ 

„Ich ſterbe“, war die kurze Antwort. 

„Pfu, etwas früh, ſcheint mir.“ 

„Wieſo“, begehrte die Alte auf, „bin ich nicht ſchon 
über 90? Da wird es doch Zeit, daß ich ſterbe, das ſagen 
alle im Hauſe.“ 

„So, ſo“, der Alte kannte ſolche Wünſche der Nachkom⸗ 
menſchaft aus Erfahrung, „und warum glaubſt du, daß du 
ſterben wirſt?“ . 

„Nun, mir iſt ſo. — Aber ſetz' dich doch und nimm ein 
Schnäpschen. Der Samogonka ſteht auf dem Tiſch.“ 

Arkadi Timofejewitſch hatte das bereits feſtgeſtellt. 


„Gern, gern, Fiokla Sergejewna, aber du weißt doch, ich 


kann mir nicht ſelbſt einſchenken, meine Hände zittern ſo, 
da müßteſt du mir ſchon helfen.“ 
ich kann doch nicht, ich ſterbe l“ 

„Schade, ſchade, der Samogonka ſcheint diesmal beſonders 
gut geraten zu ſein.“ 

„Ja, wenn Vater Iliodor mir nicht ſchon die letzte 
Olung gegeben hätte... Aber fü wäre es Sünde, noch 
vom Sterbelager aufzuſtehen.“ 

„Wieſo Sünde? Wenn du ſchon die letzte Slung erhal⸗ 
ten haſt, biſt du doch ſo gut wie tot, und Tote können nicht 
fündigen.” 

„Genau genommen Haft bu recht, ich will ja auch nur 
Gutes tun und dir helfen.“ Leidlih gewandt turnte Fiokla 
Sergejewna vom Ofen herunter, ſetzte ſich zu ihrem alten 
Freunde und ſchenkte ein. 

„Auf dein Wohl, Fiokla Sergejewna!“ ſagte der, erhob 
das Glas zu den Lippen, ſetzte es aber, ohne getrunken zu 
haben, wieder auf den Tiſch: „Weißt du, eigentlich müßteſt 
du mir doch Beſcheid tun, wenn ich auf dein Wohl trinke.“ 

„Du biſt wohl verrückt, Arkadi Timofejewitſch“, knurrte 
die Alte wütend und liebäugelte dabei mit der Flaſche, 
„Sünde, Sünde!“ 

„Aber wenn du doch ſo gut wie tot biſt!“ 

„Verſucher, verfluchter Verſucher!“ ſchnob ihn die Alte 
an, aber plötzlich ſtaud doch ein gefülltes Gläschen vor ihr. 

„Alſo auf dein Wohl, Babuſchka!“ 

„Danke, Deduuſchka ( Großvater)!“ 

Der Inhalt der Gläſer verſchwand. 

„Nu“, der Alte leckte ſich behaglich die Oberlippe, „es 
könnte doch nichts ſchaden, wenn wir noch ein Gläschen 
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trinken würden, meinſt du nicht? Auf einem Beln kann 
der Menſch nicht ſtehen.“ 

Ein Gebrumm war die Antwort, aber die Gläschen wur⸗ 
den gefüllt und waren bald wieder leer. — 

„Eine gute Gottesgabe, Babuſchka.“ 

„Ja, eine gute Gottesgabe, Deduſchka, aber jetzt ein 
Gläschen auf dein Wohl.“ 
w, Meinetwegen!“ 


Weiter wurde nicht gezählt, Als jedoch Arkadi Timofe⸗ 
jewitſch aufſtehen wollte, um nach Hauſe zu pilgern, wurde 
ihm das merkwürdig ſchwer, denn die Flaſche war mittler⸗ 
weile leer geworden. 


Da half nichts, die Tote mußte den Lebenden ſtützen und 
führen. Und ſo zogen ſie denn Arm in Arm durch das 
Dorf. Da ſie beide recht luſtig waren, ſangen ſie das ſchöne 
und ſehr traurige Lied vom „Stenka Raſin“. Daß ſie nicht 
immer die gerade Richtung einhielten, ſondern in merkwür⸗ 
digen Schlangenwindungen ſich fortbewegten, lag unbedingt 
nur an ihrem hohen Alter. — 

Als am anderen Tage Arkadi Timofejewitſch wieder 
auf ſeiner Bank ſaß und das Dorfleben an ſich vorüber 
ziehen ließ, fehlte nichts an dem Gewohnten, denn auch 
Fiokla Sergejewna klapperte wieder mit ihren Eimern 
vorüber. „ 

„Babuſchka“, rief er ſie an, „ich denke, du ſtirbſt?“ 

„Wart' noch ein Weilchen! Ich habe mir die Sache über⸗ 
legt, ich bin doch noch nicht alt genug. Ich will die Hundert 
erſt vollmachen.“ 

Und der Alte nickte einverſtanden, er war zufrieden. 


Bunte Chronik SS 


Marathon der Schreibmaſchinen. 


In Paris wurde dieſer Tage ein „Marathon der 
Schreibmaſchinen“ veranſtaltet, an dem ſich zwanzig Steno⸗ 
typiſtinnen beteiligten. Die Mädchen ſchrieben nach Diktat 


ununterbrochen Tag und Nacht Schreibmaſchine, alle vier 


Stunden nur durften ſie ſich 15 Minuten erholen und eine 
Stärkung zu ſich nehmen. Als Siegerin aus dem Schreib⸗ 
maſchinenmarathon ging eine erſt 17 Jahre alte Stenotypiſtin 
hervor, die den Wahnſinn faſt 75 Stunden ausgehalten 
hatte. Sie mußte, ebenſo wie ihre Mitbewerberinnen, in 
ein Krankenhaus gebracht werden, erhielt aber neben dem 
ausgeſetzten Preis eine hochbezahlte Anſtellung in einem 


Schreibmaſchinenbureau. 
3.6393.8 


Luſtige Ecke 


LE 


„Wo haben Sie die Schmerzen zuerſt gefühlt?“ 


„Zu allererſt am Hauptbahnhof!“ 
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